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Monika Herrmann / Sie kennen ihre Tochter nicht mehr, haben panische Angst
vor leeren Zimmern oder vor Dunkelheit, rennen im Nachthemd auf die Straße,
benutzen den Wohnzimmersessel als Toilettensitz und schmieren die Butter
statt aufs Brötchen in die Haare – Menschen mit Demenz haben die Orientie-
rung verloren. Eine Erkrankung, bei der Gehirnzellen fortschreitend abgebaut
werden, ist für diese Desorientierung verantwortlich. „Alzheimer“ wird das Lei-
den häufig genannt.
Angehörige sind überfordert und oft uninformiert. Die schlimme Folge: Eine

Einweisung ins Pflegeheim ist in vielen Fällen unerlässlich.
Doch in den meisten Heimen werden verwirrte Patienten le-
diglich weggeschlossen. „Es ist wie im Knast“, erzählt eine
Tochter, deren verwirrte Mutter im Heim lebt. Von „struk-
tureller Gewalt gegen Alzheimerpatienten“ sprechen mutige
Mediziner inzwischen.
Im alten Pfarrhaus in der Kreuzberger Wrangelstraße muss
niemand der insgesamt sechs Bewohner und Bewohnerin-
nen Angst vor Gewalt haben. Niemand wird hier im Bett fi-
xiert, wenn er unruhig ist und wenn beim Frühstück die
Butter durchaus nicht auf dem Brötchen landen will, dann
sorgt eine Pflegekraft dafür, dass es doch irgendwie gelingt.
Einfühlsam und liebevoll geht man hier miteinander um.
Eine Wohngemeinschaft für Alzheimer-Patienten – das ist in
Deutschland noch etwas sehr Neues und Ungewohntes.
Doch in Kreuzberg scheint es zu klappen. Denn die sechs
Bewohner leben wie in einer großen Familie zusammen.
Alle haben ihr eigenes Zimmer, die große Küche und der
Wohnraum sorgen für Kommunikation.

„Das wichtigste ist, dass hier das Problem der Einsamkeit einfach nicht relevant
ist“, sagt Hildegard Eichhorn. Sie ist Mitarbeiterin der Diakoniestation in der
Zossener Straße und war am Aufbau der Wohngemeinschaft maßgeblich betei-
ligt. Diese gehört zum Diakonischen Werk Berlin Stadt-Mitte. Vor einem guten
halben Jahr wurde die WG gegründet. Die Pflegekräfte der Diakoniestation hat-
ten bei ihren Hausbesuchen immer wieder festgestellt, wie groß die Zahl der de-
menten alten Menschen ist. „Wir wollten zur Heimunterbringung eine Alterna-
tive schaffen, die Menschen aus ihrer Isolation holen“, sagt Hildegard Eichhorn.
Wichtig sei dabei, den Verwirrten in seiner Gefühlswelt anzunehmen und ihn
da zu erreichen, wo er gerade ist. Konkret: Patienten mit einer Demenz werden
nicht ständig an ihren Defiziten gemessen, sondern an noch vorhandenen Fähig-
keiten.

Auszüge aus:  Unser Buntes Blatt 1/00, Diakonie
                     Wenn zwischen gestern und heute Welten liegen

Altes Pfarrhaus – Neue Nutzung

2    Aus der Nachbarschaft

Entscheidend ist, dass die Einsamkeit überwunden wird.
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Zwischen der Planung dieser
paternoster-Ausgabe und
der Endredaktion liegt unser
Urlaub. Reiseziel ist ein ehe-
maliges Kappuzinerkloster am
Lago Trasimeno in Umbrien.
Wo früher zweiundzwanzig Mönche zwischen Arbeit und
Gebet zurückgezogen von der Welt ihr Leben führten,
sind jetzt annähernd so viele Touristen in netten Ferien-
appartements untergebracht. Dezent im hinteren Teil
des Klostergeländes zeigen ein Federballplatz und ein
Swimmingpool an, dass sich die Funktion des Anwesens
gründlich geändert hat. Die instandgesetzte Kapelle und
der wunderschöne Kreuzgang allerdings verraten den Ur-
sprung des Hauses, und der soll nach dem Willen der
Gastgeber unbedingt erkennbar bleiben.
Jeden Ferienabend beschließen wir damit, dass ich mit
meiner dreijährigen Tochter in die Kapelle gehe und ein
paar Lieder mit ihr singe. Wir erzählen dem Jesusknaben
am Marienaltar, was wir tagsüber erlebt haben und den-
ken an die Lieben daheim.
„Traumfabrik Alltag“ – so der Titel dieses paternoster.
In diesen Urlaubstagen habe ich mich oft als Grenzgän-
ger zwischen Traum und Wirklichkeit empfunden. Mir ist
deutlich geworden, wie stark meine Realität dadurch ge-
prägt wird, dass ich ihr einen Sinn zuspreche, den sie
ohne mein Zutun nicht zwingend hat. 
Für mich und meine Frau ist es ein Genuss in diesen ge-
schichtsträchtigen Mauern zwischen klösterlicher Kon-
templation und Urlaubsaktivitäten auszuspannen, für
andere Feriengäste ist es halt ein altes Gemäuer, erfreu-
lich komfortabel instandgesetzt und damit basta.

Viel Spaß beim Lesen wünscht ihnen
Pfarrer Jörg Machel
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Charlotte Rehbein / Ächzend und
stöhnend schleppt meine Mutter einen
Koffer ins Haus. Einen leuchtend roten
und riesig großen Koffer. Meine Mut-
ter strahlt trotz der Anstrengung des
Tragens voller Stolz und Vorfreude.
„Jetzt habe ich schon mal den richti-
gen Koffer. Jetzt dauert es nicht mehr
lange und ich werde nach Mexiko rei-
sen“, sagt sie zuversichtlich. 

Seit diesem Tag sind bisher 15 Jah-
re vergangen, die der Koffer auf dem
Dachboden verbrachte. Aber eines Ta-
ges wird meine Mutter nach Mexiko
reisen, zu den Monumenten der frü-
hen Hochkulturen.

Mexiko ist sehr weit, wenn man
Tag für Tag in einer Kleinstadt im
Nordhessischen lebt. Und für eine
weite Reise benötigt man viele Dinge
und einen großen Koffer, um all die
vielen Dinge so
weit transportie-
ren zu können. 

Der Koffer
meiner Mutter ist
sicherlich das
größte je herge-
stellte Modell. So
weit weg ist Me-
xiko. Es fehlt an
Geld, weil noch
das Studium der
Kinder finanziert
werden muss.
Aber, wenn die
Kinder selbststän-
dig sind, dann ...
Dann erkrankt
der Ehemann
und muss ge-
pflegt werden.
Aber, wenn es

ihm besser geht, dann ... Dann ist
meine Mutter über sechzig und hat
Probleme mit körperlicher Anstren-
gung. Aber wenn die Kur bewilligt ist
und sie sich erholt hat, dann ...

Sie läuft im Garten auf dem Rasen
hin und her, um ihre Kondition zu
trainieren. Im Regal reihen sich me-
terweise Bücher über Mexiko. Alle
Jahre wieder kämpft sie sich tapfer
durch den Anfängerkurs Spanisch an
der Volkshochschule. Sie liest jeden
Reiseprospekt, plant Termine, über-
denkt die Details, verschiebt die Reise
nur nochmal um wenige Wochen.
Mexiko ist weit.

Manches Mal habe ich sie schal-
lend ausgelacht. Wenn sie den riesi-
gen Koffer auch noch packt, wird er
so schwer sein, dass sie es nicht ein-
mal bis zur Haustür schafft, geschwei-

ge denn zum Flughafen oder gar in
das ferne Land. Aber wenn Glaube
Berge versetzt, wird er auch diesen
Koffer transportieren und meine Mut-
ter in das Land ihrer Träume bringen.

Der Koffer meiner Mutter ist kein
gewöhnlicher Koffer. Er ist der Inbe-
griff von Fernweh. Er ist Anregung
für ein erfüllendes Hobby. Er ist Trost
in traurigen und verzagten Stunden.
Er ist Ansporn, Geist und Körper für
jede Anstrengung fit zu halten. Er ist
Glaube an die Zukunft. Er ist ein Ver-
sprechen an sich selbst.

Solch ein Koffer muss eben riesig
groß und signalrot sein.

Mexiko ist weit. Aber das Land
der Träume ist nur dann unerreich-
bar, wenn die Reisetasche so klein ist,
dass sie im Strom des Alltags unter-
geht.

Der Koffer meiner Mutter
Das Versprechen an sich selbst

4    Ich lebe meinen Traum

Der Koffer - eine Ablage für Hoffnungen?
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Bernd Feuerhelm /
Westberlin 1982. Es war
die Zeit, als der Kampf
um die damals besetzten
Häuser seinen Höhe-
punkt hatte. Ronald Rea-
gan, damaliger US-Präsi-
dent, besuchte die Front-
stadt. Einen Steinwurf
entfernt im Schatten der
Apostel-Paulus-Kirch lag
versteckt im Häusermeer
einer der damals ange-
sagtesten Szeneclubs der
ummauerten Halbstadt. Ich war am
Ziel meiner Träume angelangt, war In-
haber einer gut gehenden Nachtbar.
Abgeschottet durch Eisentür und Klin-
gel traf sich dort fast die ganze Berli-
ner Musikszene, von Udo Lindenberg
über Ulla Meinecke bis Ideal. Später

war das „Harlekin“, so hieß der La-
den, auch Anlaufstelle für internatio-
nale Musiker, die in Westberlin Kon-
zerte gaben. Seit meiner Jugendzeit
hörte ich Rock 'n' Roll Musik, sammel-
te Schallplatten und wurde nach und
nach zum Vinyl-Junkie. 

Immer wenn ich eine Leere in mir
spürte, griff ich zur ... Platte. Mein Lo-
kal war im Stil der amerikanischen
50er Jahre eingerichtet, heute nichts

Besonderes. Als ich 1978 den Club
eröffnete, war ich in Berlin mit die-
sem Konzept der Erste und so etwas
wie der Vorreiter einer neuen Knei-
penkultur. 

Aus der Summe meiner Erfahrun-
gen entstand meine persönliche Sicht-
weise der Welt. Welche Rolle ich dort
spielte, entschied ich allein. Ich merk-
te damals bald, dass ich mir mein ei-
genes Museum errichtet hatte: Einge-
spannt in den Träumen anderer, die
ich für meine eigenen hielt, hatte ich
das Gefühl, als wäre ich in einen Kä-
fig gesperrt. Jeden Morgen, wenn der
letzte Gast meine Bar verließ und
draußen die ersten Menschen zur Ar-
beit hasteten, senkte sich der Theater-
vorhang und die brutale Wirklichkeit
hatte mich zurück. 

Eines Morgens saß sie am Bartre-
sen, mit allen Attributen ausgestattet,
die mich dazu veranlassten, in ihr
meine Traumfrau zu sehen. Sie war
David Bowie gefolgt, der ein paar Mal
im „Harlekin“ aufkreuzte. Um näher
an ihrem Idol zu sein, mietete sie sich
in Neukölln ein. Der Grund war der
Neuköln-Song auf der „Hereos“-LP

von Bowie aus dem Jahre
1978. Sie arbeitete beim
Stadtmagazin Tip als Sekre-
tärin und hatte eine Leiden-
schaft, die ich zuerst für ei-
nen Witz hielt: Sie war be-
kennende Liebesromanlese-
rin. Hunderte von Bastei-Ro-
manen stapelten sich unter
Postern von David in ihrer
Wohnung.
Was folgte nun, liebe Lese-
rin und lieber Leser? Rich-
tig! Ich verkaufte mein Lo-

kal und zog mit Eva, so hieß meine
Traumfrau, auf eine griechische Insel.
So träumten wir für einige Zeit rosa
Luftballons ... nachzulesen in den
wöchentlichen Schicksalsromanen
am Kiosk!

Und obwohl sie nicht gestorben
sind, leben sie heute nicht mehr zu-
sammen, denn gerade rosa Luftbal-
lons vertragen die griechische Sonne
nicht!

Ich war nicht der Märchenprinz

Udo: fest in meiner Hand

Regiestelle: Theke

Endstation: Sehnsucht



Heike Krohn / Wolf Dieter Zim-
mermanns Augen funkeln kämpfe-
risch. „Wenn der Name Bonhoeffer
kommt, denken alle an große Ge-
schichten von Widerstand und Hel-
denhaftigkeit und damit ist es dann er-
ledigt“. Vor fast 70 Jahren haben die
Zimmermanns Dietrich Bonhoeffer
persönlich kennen gelernt.

Wolf Dieter Zimmermann ist heute
88 Jahre alt. 12 Jahre lang war er
Schüler und Weggefährte Bonhoeffers.
Etwas von dem, was er damals von
dem Pfarrer gelernt hat und wie er ihn
erlebt hat, möchte er heute weiterge-
ben. „Das was mich verpflichtet ist die
Glaubwürdigkeit von ihm und das ir-

gendwas von akutem, aktuellem Tun
mit seinem Namen verbunden ist und
nicht die ewige Rederei über ihn“.
Zimmermann geht es auch um die ei-
gene Glaubwürdigkeit, seine Kritik
am Umgang mit dem Gedenken an
Bonhoeffer, sollte nicht nur heiße Luft
bleiben.

Er kam auf die Idee eine Stiftung
zu gründen, um die
kirchliche Jugendar-
beit zu unterstützen.
Im Land Berlin muss
ein Stifter 100.000,-
DM als Grundkapital
mitbringen. So viel
Geld hatten die Zim-
mermanns jedoch
nicht einfach im
Sparstrumpf. „Zwei
Jahre lang murkelte
in mir die Idee“, er-
zählt Wolf Dieter
Zimmermann.
Schließlich kam ihm
der zündende Ein-
fall: er versteigerte
Briefe aus seiner per-
sönlichen Korrespon-
denz. Darunter Brie-
fe von Ernst Barlach
und Albert Einstein,
die er im Laufe sei-
nes Lebens als Publi-

zist und Leiter des
Evangelischen Rundfunkdienstes Ber-
lin-Brandenburg gesammelt hatte. 

Zusammen mit seiner Frau Friede-
rike Zimmermann hat er Anfang die-
sen Jahres die Dietrich-Bonhoeffer-
Stiftung ins Leben gerufen. 

Auch über den Tod Dietrich Bon-
hoeffers hinaus, den die Nazis 1945

im KZ Flossenbürg ermordeten, ist
dieser eine wichtige Person im Den-
ken und Handeln Wolf-Dieter Zim-
mermanns geblieben. „Er hat mich
mein Leben lang  begleitet“, sagt
Zimmermann. Und selbst die Idee für
die Stiftung sei, „wahrscheinlich auch
auf seinem Mist gewachsen, nicht auf
meinem alleine“. Auf die Jugendar-
beit sei er gekommen, weil auch
Dietrich Bonhoeffer sich immer sehr
für die Jugend engagiert hat.

Die Stiftung will Begegnungen
zwischen Jugendlichen fördern. Rei-
sen kirchlicher Jugendgruppen z.B.
nach Israel oder auch nach Osteuropa
sollen finanziell unterstützt werden.
Für Zimmermann ist es wichtig, dass
die Kirche die Jugendlichen auf ihrem
Weg ins Erwachsenenleben ein Stück
begleitet. Die Begegnungen mit frem-
den Ländern, Kulturen und Religio-
nen soll Horizonte öffnen. „Mit den
Jugendlichen ein Stück gehen – auf
das gemeinsame neue Erleben
kommt es an“, sagt er.

Aber noch sehen die Zimmer-
manns sich nicht am Ziel. Eine Stif-
tung darf nur mit dem Geld arbeiten,
das über das Grundkapital hinaus zur
Verfügung steht. Das versuchen sie
jetzt zusammenzubekommen. Denn
die Stiftung soll bestand haben.

Dietrich Bonhoeffer Stiftung, Trä-
ger: Dietrich Bonhoeffer Gemeinde in
Lankwitz, Sondershausener Str. 50,
12249 Berlin, Tel. 771 50 27.

Vorsitzender: Pfarrer Hartmut
Walsdorff

Spendenkonto: Dietrich Bonhoef-
fer Stiftung, Deutsche Bank Berlin,
Konto: 154 46 26, BLZ 10070000.

Für Taten ist es nie zu spät
Dietrich Bonhoeffer Stiftung – eine Stiftung für die Jungend

6    Ich lebe meinen Traum

Wolf Dieter Zimmermann: Ein Lebensabend mit großen Zielen
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Jörg Machel / Angelo Pellegrini
hat es irgendwann nicht mehr gefal-
len, wie so viele in seiner nächsten
Umgebung nur noch hinter dem Geld
her zu sein. Natürlich weiß auch er,
dass ein Unternehmen nur florieren
kann,  wenn die Zahlen stimmen, aber
Zahlen sind eben nicht alles.

Angelo Pellegrini ist 1953 in der
Nähe der Lagunenstadt Venedig gebo-
ren und sein Berufsweg war eigentlich
schon damals vorgezeichnet. Auch er
sollte in das Familiengeschäft einstei-
gen. Die Teigwaren aus dem Betrieb
seiner Eltern haben einen sicheren
Platz, nicht nur in den Regalen italieni-
scher Lebensmittelgeschäfte, auch in
Deutschland weiß man die Spezialitä-
ten zu schätzen. Zu studieren brauch-

te Angelo Pellegrini nicht. Die kauf-
männische Lehre absolvierte er in der
eigenen Firma und im Laufe der Jahre

eignete er sich alles Wis-
sen an, das nötig ist, um
den Betrieb selbst zu ma-
nagen. Durch die Kontakte
zu deutschen Geschäfts-
partnern hat er die fremde
Sprache gelernt und durch
die häufigen Reisen ins
Ausland hat er jenen wei-
ten Blick bekommen, der
wohl nötig ist, um die en-
gen Grenzen des Alltags
überhaupt wahrzuneh-
men.
Mit etwa vierzig Jahren
kam dieser Punkt für An-
gelo Pellegrini. Es war an
der Zeit, sein Leben zu
verändern, so erinnert er
sich. Er gab seinen Job im
Familienbetrieb auf und
überführte die Firma in
eine Aktiengesellschaft.
In Umbrien am Lago Trasi-

meno entdeckte er mit seiner Frau,
einer Kunsthistorikerin, ein altes Kap-
puzinerkloster, das zum Verkauf
stand.

Von 1564 bis 1968 war es bis auf
eine kurze Unterbrechung von Mön-
che bewohnt. Dann übernahm es ein
Ingenieur aus Perugia und restaurier-
te das alte Gemäuer. Eine Schweize-
rin begann damit, die Anlage mit Fe-
rienwohnungen zu vermieten. Von
ihr erwarb er das Anwesen Anfang
der neunziger Jahre.

Sein Ziel war es, die Ferienanlage
wieder als ehemaliges Kloster erkenn-
bar zu machen. So wendete das Ehe-
paar viel Kraft auf, die alte Kapelle
wieder instand zu setzen. Auch der
Kreuzgang und die alte Klosterküche
erzählen den Feriengästen von der
spannenden Geschichte der Klos-
teranlage.

Die körperliche Arbeit auf dem
Gelände tut ihm gut; es freut ihn,
wenn die Glocke jetzt wieder von
Zeit zu Zeit läutet, um eine Hochzeit
anzukündigen.

ora et labora
Vom Manager zum Klosterherren

Der „Klosterherr“ bei der Gartenarbeit

Altes Kappuzinerkloster in neuer Nutzung



Gisinda Eggers / In dem Maße, in
dem in Berlin bisherige Brachen be-
baut worden sind, scheinen einige Ar-
chitekten in den vergangenen zehn
Jahren bewusst oder unbewusst an Er-
satz gedacht zu haben. 

Richtige Trümmergrundstücke, die
abenteuerlichen Spielplätze der Nach-
kriegskinder, gab es ja schon lange
nicht mehr. Soweit sie nicht bebaut
worden waren, waren aus ihnen Spiel-
plätze, Parkplätze oder Grün- oder ein-
fach Freiflächen geworden. Auch viele
Keller und Dachgeschosse der In-
nenstadt waren von den Mietern zu
sinnvoller Nutzung in Beschlag ge-
nommen, als preiswerte Lagerfläche,
als Trockenboden für die Wäsche,
als Rumpelkammern. Nachdem
diverse Dachgeschosse in gefragte
Wohnungen umgebaut, zahlrei-
che Souterrains als Gewerbeflä-
chen zu haben sind und ehemali-
ge Freiflächen mit Geschäften
und Büros prunken, sind nicht de-
finierte Freiräume in Berlin selte-
ner geworden. 

Ausgesprochen ansprechend
und gelungen sind vier bekannte,
öffentlich zugängliche Gebäude
zu nennen, die auffällige und aus-
drückliche Leerräume enthalten:
a. die Reichstagskuppel b. das Kauf-
haus Lafayette c. die neue Gemäldega-
lerie, d. das Jüdische Museum. In allen
Fällen sind die in ihnen enthaltenen
leeren Räume eng mit der Funktion
verbunden und von zentraler Bedeu-
tung für die Aussage der jeweiligen Ar-
chitektur.

Die Reichstagskuppel hat sich als
Besuchermagnet erwiesen. Als Aus-
sichtsplattform bietet sie Berlinern und

Berlinbesuchern nicht nur einen zent-
ralen Standort, sondern außerdem
noch das Gefühl, der Regierung aufs
Dach gestiegen zu sein. Die Kuppel
kennzeichnet ein Zentrum, indem sie
einen Mittelpunkt markiert. Der spi-
ralförmige Aufstieg erzwingt den
Blick in alle Himmelsrichtungen. Als
Symbol für die Transparenz einer De-
mokratie überzeugt die Kuppel nicht
ganz, denn das Licht fällt nicht direkt
ins Parlament, sondern wird indirekt
mit einer komplizierten Spiegelvor-
richtung dorthin projiziert. Die Kup-
pel ist um einen Lüftungsschornstein
herumgebaut. Dort, wo die Abluft des
Parlaments in den offenen Himmel

über Berlin entlassen wird, erreichen
die Besucher ihr Ziel. Der Wähler ist
der vom Regieren verbrauchten
Atemluft seiner Abgeordneten, die er
von dort oben nicht sehen kann, et-
was näher.

Das Kaufhaus Lafayette in der
Friedrichstraße ist ein besonderes
Symbol für die vollzogene staatliche
Einheit, als einer der ersten fertig-
gestellten Konsumtempel in Berlins
alter und neuer Mitte. Auch wenn es

wie ein normales Kaufhaus wirken
mag, so sind es zwei Aspekte, die es
auszeichnen. Ganz in der Nähe zur
Französischen Straße und zum Fran-
zösischen Dom haben die Galeries
Lafayette sich in die Tradition der in
Preußen heimisch gewordenen Huge-
notten begeben, die einst mit zum
wirtschaftlichen Aufschwung einer
ganzen Region beigetragen haben.
Und sie haben sich ein Gebäude ge-
wählt, das durch seine Architektur
zugleich den Konsum kritisiert. Im
Zentrum des Erdgeschosses, dort wo
die Verkaufsfläche am teuersten ist,
klafft ein großes Loch. Um dieses
Loch herum, das sich nach oben und

unten kegelförmig verjüngt, krei-
sen die zu Konsum aufgeforder-
ten Kunden. In der Mitte ist die
Leere am größten, je höher oder
tiefer die Konsumenten sich
durch die Etagen bewegen, desto
kleiner wird der Leerraum. 
So wie die großen, unzugängli-
chen Kuppeln der Antike eine re-
ligiös-kosmologische Dimension
beinhalteten, so weist die leere
Mitte im Lafayette darauf hin,
dass wir  ein Oben und ein Un-
ten nur erkennen können, wenn
wir uns durch den naheliegen-

den Konsum hindurch bewegen – bis
an den Rand seiner hohlen, unausfüll-
baren Mitte hin. Von diesem Rund-
rand kann man durch die Verglasun-
gen in die Gourmetabteilung im Un-
tergeschoss blicken oder in die Mode-
abteilungen in den oberen Etagen,
aber unmittelbar vor den Augen öff-
net sich ein Schlund. Dieser Abgrund
hat ein erkennbares Ende, dort, wo
die Verkaufsfläche endet, endet die

Leere Räume: Leerräume

8    Neues Bauen: Neubauten

Leerer Raum
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Region der Leere. Und nachdem wir
hier das Zentrum unseres Wirtschafts-
systems als leer und unausgefüllt erbli-
cken durften, können wir uns wieder
fröhlich durch die Angebote hindurch
und an ihnen vorbei ins Freie bewe-
gen. Es ist vielleicht nicht erstaunlich,
dass dieses Gebäude bereits drei Ge-
schäftsführer verschlissen hat.

Die Gemäldegalerie am Kulturfo-
rum hat die Schätze der Berliner
Sammlung, die in Dahlem etwas Laby-
rinth-artig untergebracht waren, sehr
übersichtlich und großzügig gehängt.
Der Nordflügel nimmt die Kunst von
nördlich der Alpen auf, der Südflügel
die von südlich der Alpen stammende.
Beide sind chronologisch geordnet.
Die mittelalterlichen Werke sind
gleich am Eingang zu finden; diese eu-
ropäische Kunstgeschichte trifft sich
und endet bei Rubens und Rembrandt
bzw. bei Gainsborough, dem Eingang
gegenüber.

Und was ist in der Mitte? Eine lee-
re dreischiffige Basilika, in deren Mitte
wiederum ein kleines Wässerchen
plätschert. Dieser Leerraum erinnert
an die mittelalterlichen Kirchen, für
die ein beträchtlicher Teil der Gemäl-
de einst geschaffen wurde. Und auch
daran, dass die Kunst sich von diesem
Auftraggeber vor langer Zeit befreite.
Sie erinnert ebenfalls an die Kunstreli-
gion des 19. und 20. Jahrhunderts.
Aber die quasi sakrale Mitte des Muse-
ums ist ebenso leer wie das Herzstück
den Lafayette, die alte Kunst hat und
bildet kein Zentrum mehr.

Ebenso wie vor dem Eingang zur

Reichstagskuppel bilden sich vor dem
Jüdischen Museum lange Schlangen.
Es ist nötig und zugleich sinnvoll, sich
einer Führung anzuschließen. Vergli-
chen mit den verborgenen Achsen
und Bezügen dieses schrägen Baus,
erschließen sich die spirituellen Di-
mensionen einer gotischen Kathedrale
einem Nichtchristen unmittelbar,

leicht und eingängig. Gerade in sei-
nem leeren Zustand wirkt das Gebäu-
de als eindringliches Mahnmal. Und
auch wenn die Vitrinen und Wände
mit Exponaten bestückt sein werden,
bleiben drei nicht zu füllende Räume
erhalten. Diese wurden vom Archi-
tekten „voids“ (von engl. „void“: leer)
genannt. Indem sie bloße Abwesen-
heit gemahnen, schneiden sie sich als
Leerstellen durch alle Etagen und
Fluchten. Man kann in sie hineinbli-
cken, sie auf Gängen durchqueren,

aber nicht eigentlich betreten. Ur-
sprünglich war geplant gewesen, die-
se drei Hohlvolumina zusätzlich noch
einmal als unzugängliche „void-Tür-
me“ auf dem Gelände zu errichten,
wovon aus Kostengründen schließlich
nur einer ausgeführt wurde. Das Auf
und Ab jüdischen Lebens in Berlin
hätten drei Leertürme vielleicht aus-
führlicher aufgezeigt als einer, aber
dieser eine weist jetzt um so deutli-
cher auf die eine unfassbare und un-
füllbare Phase in der deutschen Ge-
schichte hin, als von Berlin aus die
Vernichtung der europäischen Juden
geplant und organisiert wurde.

Libeskinds Entwurf für das Jüdi-
sche Museum lag schon im Sommer
1989 vor, die Reichstagskuppel, La-
fayette und Gemäldegalerie wurden
erst danach geplant und konnten da-
für etwas schneller ausgeführt wer-
den. Das Vorhandensein von zentra-
len Leerräumen bei allen vier Bau-
werken mag Zufall sein; so unter-
schiedlich die Konzeption dieser Ge-
bäude sein mag, besonders eindringli-
che Botschaften gehen außer von der
Nutzung auch und gerade von den
Leerstellen darin aus. Deren besonde-
re Wirkung und Qualität besteht da-
rin, dass die Besucher die umbaute
Hohlheit nicht als unheimlich oder
bedrohlich empfinden, sondern sich
auf eigenartige und angenehme Wei-
se bei sich selbst fühlen können.

Leeraum





Heinrich Böll / In einem Hafen an ei-
ner westlichen Küste Europas liegt ein
ärmlich gekleideter Mann in seinem
Fischerboot und döst. Ein schick ange-
zogener Tourist legt eben einen neuen
Farbfilm in seinen Fotoapparat, um das
idyllische Bild zu fotografieren: blauer

Himmel, grüne See mit friedlichen
schneeweißen Wellenkämmen,
schwarzes Boot, rote Fischermütze.
Klick. Noch einmal: klick, und da aller
guten Dinge drei sind, ein drittes Mal
klick. Das spröde, fast feindselige Ge-
räusch weckt den dösenden Fischer,
der sich aufrichtet, schläfrig nach sei-
ner Zigarettenschachtel angelt, aber
bevor er das Gesuchte gefunden hat,
hat ihm der eifrige Tourist schon eine
Schachtel vor die Nase gehalten, ihm
die Zigarette nicht gerade in den
Mund gesteckt, aber in die Hand ge-
legt, und ein viertes Klick, das des
Feuerzeuges, schließt die eilfertige
Höflichkeit ab. Durch jenes kaum
messbare, nie nachweisbare Zuviel an
flinker Höflichkeit ist eine gereizte
Verlegenheit entstanden, die der Tou-

rist – der Landessprache mächtig –
durch ein Gespräch zu überbrücken
versucht.
„Sie werden heute einen guten Fang
machen.“
Kopfschütteln des Fischers. „Aber
man hat mir gesagt, dass das Wetter

günstig ist.“ Kopfnicken des Fischers.
„Sie werden also nicht ausfahren?“
Kopfschütteln des Fischers, steigende
Nervosität des Touristen. Gewiss liegt
ihm das Wohl des ärmlich gekleideten
Menschen am Herzen, nagt an ihm
die Trauer über die verpasste Gele-
genheit.
„Oh, sie fühlen sich nicht wohl?“
Endlich geht der Fischer von der Zei-
chensprache zum wahrhaft gespro-
chenen Wort über. „Ich fühle mich
großartig“, sagt er. „Ich habe mich
nie besser gefühlt.“ Er steht auf, reckt
sich, als wollte er demonstrieren, wie
athletisch er gebaut ist. „Ich fühle
mich fantastisch.“

Der Gesichtsausdruck des Touri-
sten wird immer unglücklicher, er
kann die Frage nicht mehr unterdrük-

ken, die ihm sozusagen das Herz zu
sprengen droht: „Aber warum fahren
Sie dann nicht aus?“

Die Antwort kommt prompt und
knapp. „Weil ich heute morgen
schon ausgefahren bin.“

„War der Fang gut?“
„Er war so gut,
dass ich nicht
noch einmal aus-
zufahren brau-
che, ich habe
vier Hummer in
meinen Körben
gehabt, fast zwei
Dutzend Makre-
len gefangen ...“
Der Fischer,
endlich erwacht,
taut jetzt auf
und klopft dem
Touristen beru-
higend auf die

Schulter. Dessen besorgter Gesichts-
ausdruck erscheint ihm als ein Aus-
druck zwar unangebrachter, doch
rührender Kümmernis.

„Ich habe sogar für morgen und
übermorgen genug“, sagt er, um des
Fremden Seele zu erleichtern. „Rau-
chen Sie eine von meinen?“

„Ja, danke.“
Zigaretten werden in die Münder

gesteckt, ein fünftes Klick, der Frem-
de setzt sich kopfschüttelnd auf den
Bootsrand, legt die Kamera aus der
Hand, denn er braucht jetzt beide
Hände, um seiner Rede Nachdruck
zu verleihen.

„Ich will mich ja nicht in Ihre per-
sönlichen Angelegenheiten mischen“,
sagt er, „aber stellen Sie sich mal vor,
Sie führen heute ein zweites, ein drit-

Unfertig ist der Mensch
Anekdote zur Senkung der Arbeitsmoral
Mit freundlicher Genehmigung des Verlags Kiepenheuer & Witsch, Köln.

12    Aus fremder Feder
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tes, vielleicht sogar ein viertes Mal aus
und sie würden drei, vier, fünf, viel-
leicht gar zehn Dutzend Makrelen fan-
gen ... stellen Sie sich das mal vor.“

Der Fischer nickt.
„Sie würden“, fährt der Tourist

fort, „nicht nur heute, sondern mor-
gen, übermorgen, ja, an jedem günsti-
gen Tag zwei-, dreimal, vielleicht vier-
mal ausfahren – wissen Sie, was ge-
schehen würde?“

Der Fischer schüttelt den Kopf.
„Sie würden sich in spätestens ei-

nem Jahr einen Motor kaufen können,
in zwei Jahren ein zweites Boot, in
drei oder vier Jahren könnten Sie viel-
leicht einen kleinen Kutter haben, mit
zwei Booten oder dem Kutter würden

Sie natürlich viel mehr fangen – eines
Tages würden Sie zwei Kutter haben,
Sie würden ...“, die Begeisterung ver-
schlägt ihm für ein paar Augenblicke
die Stimme, „Sie würden ein kleines
Kühlhaus bauen, vielleicht eine Räu-
cherei, später eine Marinadenfabrik,
mit einem Hubschrauber rundfliegen,
die Fischschwärme ausmachen und
Ihren Kutter per Funk Anweisung ge-
ben. Sie könnten die Lachsreste er-
werben, ein Fischrestaurant eröffnen,
den Hummer ohne Zwischenhändler
direkt nach Paris exportieren – und
dann ...“, wieder verschlägt die Begei-
sterung dem Fremden die Sprache:
Kopfschütteln, im tiefsten Herzen be-
trübt, seiner Urlaubsfreude schon fast

verlustig, blickt er auf die friedlich
hereinrollende Flut, in der die unge-
fangenen Fische munter springen.
„Und dann“, sagt er, aber wieder ver-
schlägt ihm die Erregung die Sprache. 

Der Fischer klopft ihm auf den
Rücken, wie einem Kind, das sich
verschluckt hat. „Was dann?“, fragt
er leise.

„Dann“, sagt der Fremde mit stil-
ler Begeisterung, „dann könnten Sie
beruhigt hier im Hafen sitzen, in der
Sonne dösen – und auf das herrliche
Meer blicken.“

„Aber das tu ich ja schon jetzt“,
sagt der Fischer ...

Jörg Machel / Am Anfang der Neuzeit stehen die Träumer einer besseren Welt. Sie schreiben von einer
Welt, die ihnen wahrhaft lebenswert erscheint, und verraten ganz nebenbei, worauf ihr Weltbild ruht und
wohin ihre Wünsche zielen.
Thomas Morus (1478 – 1535), Humanist und Lordkanzler unter Heinrich VIII. beschreibt unter der Über-
schrift „Utopia“ einen Ort, an dem die Menschen in Wohlstand und Frieden leben, weil man Arbeit und
Wohlstand zu teilen gelernt hat. Ganz hoch in der Werteskala des von ihm beschriebenen Gemeinwesens
steht die Freude an Bildung und Kommunikation. Die tägliche Arbeitszeit ist auf sechs Stunden begrenzt.
In dieser Zeit ist es möglich, all das zu produzieren, was die Menschen brauchen. Die restliche Zeit ver-
bringt man über Büchern, mit fröhlichem Musizieren und gelehrten Plaudereien. 
Ebenfalls im Amte des Lordkanzlers schreibt fast genau einhundert Jahre später der Staatsmann und Ge-
lehrte Francis Bacon (1561 – 1626) einen neuen Gesellschaftsentwurf unter dem Titel „Neuatlantis“.
Auch ihm liegt an der Wohlfahrt der Menschen, auch er möchte ein Land in dem Wohlstand und Gerech-
tigkeit herrschen. Doch ist sein Zugang ein gänzlich anderer. Nicht mehr die gleichberechtigte Produktion
der Güter und die gerechte Verteilung stehen im Zentrum seiner Betrachtungen, sondern die Methoden
der Produktion, die immer effektivere Herstellung der Waren. Auch Bacon interessiert sich für die Wissen-
schaften, doch nicht so sehr, um darüber zu kommunizieren und humanistischen Wissensdrang zu stillen,
sondern um nutzbringende Schlüsse zu ziehen. In der Technisierung der Wissenschaften sieht er den Ga-
ranten für Fortschritt und Wohlstand.
Es ist ein Lesevergnügen, diese beiden Gesellschaftsentwürfe einmal parallel zu lesen und einen Seiten-
blick auf das Gespräch zwischen dem Fischer am Meer und dem träumenden Touristen zu werfen. Es
scheint, als seien die Gedanken von Morus und Bacon noch immer voller Aktualität und fordern noch im-
mer zur Entscheidung heraus, welchem Lebensentwurf man folgt. Gesellschaftlich scheint die Entschei-
dung gefallen zu sein. Mit Bacon kann man Wahlen gewinnen, nicht mit Morus. Und doch gibt es auch
eindeutige Zeichen, dass allein auf Wachstum und Technik setzende Gesellschaftskonzeptionen noch in
diesem Jahrhundert an ihre objektiven Grenzen stoßen werden.
Eine Entwicklungskonferenz der Leute von Utopia und Neuatlantis könnte zu spannenden Ergebnissen
führen, denke ich.Z
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Dorothea Weltecke / Nichts er-
schien mir damals furchtbarer, erdrü-
ckender, langweiliger, sinnloser als ein
bürgerlicher Alltag. Eine Arbeit von 9
bis 5, eine Familie, ein Leben nach
den Gesetzen des Marktes und des
Anstandes, einer sehr selektiven Ethik,
die Ungleichheit, Benachteiligung und
Ungerechtigkeit schweigend hin-
nimmt. Kurz: ein Rädchen zu sein in
einem fragwürdi-
gen System. Aus-
zusteigen, nicht
teilzunehmen an
der Wirtschafts-
weise des kapita-
listischen Wes-
tens, sich zu ver-
weigern, eine ge-
rechtere Gesell-
schaft zu erträu-
men, womöglich
mit zu erschaffen
 – das wollte ich.

Große Ziele,
radikale Begriffe,
ein wenig zu
spät gekommen,
allerdings: Wie ein vergessenes Küken
watschelte ich piepsend den Großen
hinterdrein. Im großen Jahr 1968 war
ich erst ein Jahr alt, und als ich die
68er kennen lernte, da waren sie
schon Professoren und lächelten mit-
leidig, wenn sie an ihre Ziele erinnert
wurden. Als ich Anfang der 80er Jahre
anfing, die Kleider der Hippies zu ko-
pieren und von Anarchie träumte, gab
es schon fast keine Hippies mehr. 

Aber ich habe noch welche getrof-
fen vor ein paar Jahren, am Strand ei-
ner griechischen Insel: Sie lebten dort
in Strohhütten, Behausungen, die

wohl denen der frühchristlichen Wüs-
tenväter nicht unähnlich sind. Und
sie spielten dort ethische Reinheit,
Freiheit, Schönheit des nackten Kör-
pers und Frieden. Sie mochten nur
doch nicht so ganz auf die Annehm-
lichkeiten der Zivilisation verzichten:
Um ihre Hütten blühte buntes Ein-
weggeschirr aus Plastik, leere Chips-
tüten, alte Büchsen. Und im Herbst

fuhren sie nach Hause. Hütten und
ein Jahresring aus Müll blieben.

Dass die DDR nicht paradiesische
Gerechtigkeit eingeführt hatte und
dass Meinungsfreiheit ein schätzens-
wertes Gut sei, das berichteten Freun-
dinnen aus Halberstadt und leiteten
das Ende meiner DDR-Romantik ein,
bevor ich ernstlich anfangen konnte,
eine auszubilden. Aber an die Kibbuz-
Bewegung in Israel knüpfte ich große
Erwartungen: Utopische Zellen einer
neuen und besseren Gesellschaft, Ko-
lonien der Gleichheit, des Gemein-
schaftseigentums, wenigstens ein An-

fang, an dem man sich freiwillig be-
teiligen und freiwillig wieder ausstei-
gen konnte.

In Israel angekommen ergab sich,
dass die Kibbuzniks meines Alters
den Alltag der Weltverbesserung
reichlich satt hatten und schwer un-
ter dem Idealismus und der ethischen
Vortrefflichkeit der älteren Generatio-
nen litten. Die Eltern und Großel-

tern, die alten Pionie-
re, die in den Massen-
schlafsälen gelegen
und die Orangenhaine
gepflanzt, die auf ein
Privatleben verzichtet
und denen es genügt
hatte, sich mit den
Geliebten auf der ge-
meinsam Wache oder
zwischen den Bäu-
men zu treffen, be-
trachteten verständ-
nislos und traurig ihre
Kinder. Ihre Hoff-
nung. Ihr Werk: Sie
beklagten das selbst-
verschuldete Ende der

Freiheit der Frauen der jungen Gene-
ration von der Familienarbeit, und
das Ende des Neuen Menschen, den
sie hatten erschaffen wollen. 

Ich lernte, dass der größte
Wunsch von Menschen darin beste-
hen konnte, unbehelligt mit den Kin-
dern am Schabbat am Strand zu sit-
zen, mitgebrachtes Brot aus der Kühl-
tasche zu essen und süße Limonade
dazu zu trinken. Und sie taten das;
sie verwirklichten ihre Träume. Klei-
ne, spießige Häuschen säumten den
äußeren Ring des Kibbuzes. Ihre jun-
gen Bewohner blieben zum Essen lie-

Traumfabrik Alltag
Lernschritte nach Innen

14    Ausblicke
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ber zu Haus als im großen Esssaal die
gemeinsamen Mahlzeiten einzuneh-
men, die einmal zu den Idealen der
Kibbuzgesellschaft gehört hatten. Und
sie saßen lieber in ihrem Liegestuhl auf
der Veranda statt in der Kibbuzbiblio-
thek.

Und dann gab es diesen Katzen-
tisch im großen Esssaal, an dem Leute
saßen, mit denen niemand sprach, der
nach ihrem Weggang besonders inten-
siv gereinigt wurde, mit gerümpfter
Nase. Diese waren zuständig für das
Fahren von Mist, sie putzten, entsorg-
ten den Müll. Nach der Arbeit und vor
dem Essen bekamen sie offenbar keine
Duschen zur Verfügung gestellt wie
wir Volontäre: Araber. Kleine, ge-
drückte, magere Männer, mit halb ser-
vilen, halb hassenden Augen.

Später, bis jetzt wohl, habe ich, zu-
fällig oder nicht,  keine Veranlassung
mehr gesehen, mich mit der Gegen-
wart oder gar mit der Zukunft zu be-
fassen. Mir schien, dass ich dafür nicht
sonderlich geeignet bin. Und sie als
vergangene Träume bedenken? Was
beispielsweise ist falsch an Utopien,
dass sie nicht funktionieren? Wo liegt
der Denkfehler? Der Traum von der
besseren, gerechteren Gesellschaft ist
ziemlich alt, auch Christen haben ihn
immer wieder geträumt, in jedem
Jahrhundert wieder. Sie haben alles
Mögliche versucht: Sie haben sich in
die Wüsten zurückgezogen, sie sind in
die Städte gegangen und haben die
Leute ermahnt; sie flohen die Welt,
oder sie suchten, sie reformierten sie. 

Mitunter zogen sie aus und lehrten
andere das Fürchten. Im Jahr 1096
zum Beispiel erreichten utopische Be-
wegtheit wie Grausamkeit eine beson-
dere Höhe. Christen nahmen das
Kreuz Christi selbstlos zur Befreiung
von anderen auf sich, wie sie sagten.
Und sie träumten vom Gelobten Land.
Sie verließen Haus und Hof, stiegen

aus ihrem Alltag aus – und fielen  in
den Vorderen Orient ein. Ermordete
Juden, entsetzte orientalische Chris-
ten, entwurzelte Muslime, vergiftete
Brunnen, zertretene Felder und abge-
brannte Weinberge säumten ihren
Weg: die Kreuzfahrer.

Christen hoben seit jeher immer
wieder das Privateigentum auf und
richteten utopische Zellen einer neu-
en Wirtschaftsweise ein, um den Be-
ginn einer besseren Welt zu wagen,
ihre Erkenntnis von der Ungerechtig-
keit menschlicher Gesellschaften und
ihren Traum von Gemeinschaft um-
zusetzen. Die Zisterzienser zum Bei-
spiel, eine der mittelalterlichen mön-
chischen Reformbewegungen: Sie
suchten auch in unserer Gegend die
Einsamkeit und die Freiheit vom
Lärm der Städte und der ethischen
Fragwürdigkeit des feudalen Lebens,
zum Beispiel in Chorin oder in Leh-
nin. 

Sie legten Sümpfe trocken und
aßen einfache Mahlzeiten gemein-
sam, in Niederlassungen, die Kibbu-
zim gar nicht so ganz unähnlich sind.
Die hochadeligen jungen Herren, die
aus ihrem Alltag ausgestiegen waren
und sich dieser radikalen Reformbe-
wegung anschlossen, wollten nicht
länger am Unrecht Schuld haben:
Dass jemand für sie arbeitete, wider-
sprach dem Gebot der Nächstenliebe,
sagten sie. Sie wollten freiwillig in Ar-
mut leben, da andere es unfreiwillig
tun mussten. Und damit sie die Zeit
dafür fanden, ihre Felder auch tat-
sächlich mit eigenen Händen zu be-
stellen und niemandem mehr zur Last
fielen, schafften sie große Teile der Li-
turgie ab, die inzwischen das Leben
der Mönche bestimmten. Sie wollten
nicht mehr singen oder gar studieren,
sondern wie die Bauern den Pflug
selbst führen und auf die Privilegien
ihrer Herkunft verzichten. 

Es dauerte wenige Generationen,
da waren die Zisterzienser reich ge-
worden, bewirtschafteten riesige Gü-
ter, doch nicht mehr selbst, sondern
durch andere Leute, die abgetrennt
von den Mönchen lebten und denen
sie nicht einmal beim Gottesdienst
mehr begegneten: Die Kirchen wur-
den geteilt in Abteile erster und zwei-
ter Klasse. Und die Mönche sangen
wieder.

Die Bilanz der christlichen und
der modernen europäischen Weltver-
besserung spricht nicht unbedingt für
sie. Aber doch haben sich viele Leute
Mühe gegeben; lautstarke Kritik da-
ran scheint auf die eigene Person zu-
rückzuschlagen: Schließlich gibt es
überhaupt keine Veranlassung anzu-
nehmen, dass ich es besser gemacht
haben werde.

Was ist eigentlich die Konsequenz
daraus? Ratlos zwischen vergangenen
Träumen und unzulänglichen Gegen-
warten fällt mir eines ein, was viele
derjenigen, die Vergangenes bedach-
ten, mit denen verbindet, die Zukünf-
tiges erträumten: Sie hielten die Zu-
kunft für offen.

Kloster Chorin, der Westflügel



Jörg Machel / Wer hier auf Erden
schon das Himmelreich errichten will,
der hat in Wahrheit den Weg zur Höl-
le eingeschlagen. 

Diese Warnung muss
man Aussprechen, wenn
man auf die vielen Versuche
blickt, mit denen in der
Menschheitsgeschichte am
irdischen Paradies herumge-
bastelt wurde.

Fast alle großen Katastro-
phen der Neuzeit hatten ih-
ren Ausgangspunkt in höchst
moralischen Ideen.

Der jüngste und viel-
leicht konsequenteste Ver-
such, die Welt in einen Ort
himmlischer Gerechtigkeit
zu verwandeln, wurde von
Phol Pot und seinen Roten
Khmer in Kambodscha un-
ternommen. Innerhalb von
Wochen wurden Städte ent-
völkert, wurde die intellektu-
elle Oberschicht in „Umer-
ziehungslager“ gesteckt oder
sofort als unbelehrbar hinge-
mordet. Das Geld wurde ab-
geschafft  und alle Menschen
wurden auf die Felder ge-
schickt, um mit „ehrlicher
Arbeit“ ihren Reis zu verdie-
nen. Gemeinsam säen, ern-
ten und essen –- dieser Traum vom
egalitären Leben sollte binnen kürze-
ster Zeit Realität werden.

Neben der Abschaffung des Reich-
tums und der materiellen Ungleichheit
wurde ein Terrorregime etabliert, für
dessen Konsequenz es keine Parallele
gibt. Anders als frühere Terrorregime,

die Verfolgung und Ausrottung schon
in der Präambel hatten, klingt die
Utopie der Roten Khmer human und
menschenfreundlich. Und doch unter-

scheiden sich die Folterkeller und
Umerziehungslager dieser Utopisten
in nichts von den Terroreinrichtun-
gen all der anderen Verbrecherban-
den.

Das Gegenbild zum Paradies ist
vielleicht gar nicht die Hölle, sondern
der stolze Turm zu Babel. Er reicht

fast in den Himmel, ist beeindruk-
kend in seiner Größe und Schönheit.
Dieses Bauwerk ist die beinahe voll-
kommene Verwirklichung menschli-

cher Träume. Er symboli-
siert Macht und Unabhän-
gigkeit, ist Selbstbeschrei-
bung des Menschen als
homo faber – als schaffen-
des, die Welt umgestalten-
des Wesen. Aber dieses Bau-
werk gilt auch als Ausdruck
menschlicher Hybris, 
Ernst Bloch hat mit seinen
Überlegungen im „Prinzip
Hoffnung“ ganz sicher
Recht: Das Paradies ist keine
Beschreibung des Anfangs,
sondern es ist eine Kategorie
der Zukunft. Doch Bloch irrt
auch, wenn er nämlich
meint, das Paradies sei mit
menschlicher Anstrengung
zu erreichen, es sei das Ziel,
auf das alle Menschenge-
schichte zuläuft.
Wie nichts sonst bedürfen
wir des Himmels, um sein
Licht auf unsere Erde schei-
nen zu lassen, damit wir die
vielen dunklen Flecken
wahrnehmen, die dort zu
entstehen drohen, wo gera-
de mal wieder munter für

die Errichtung des irdischen Paradie-
ses Opfer gebracht werden.

Gleichheit und Gerechtigkeit sind
Ziele auch für unsere Lebenszeit,
doch sie münden nicht ins Paradies,
sondern bleiben bedroht durch die
Natur des Menschen und die Wider-
sprüche dieser Welt.

P wie Paradies
Wohin soll die Reise gehen?

16    Theologisches ABC

Ein neues Lied, ein besseres Lied,

O Freunde, will ich euch dichten!

Wir wollen hier auf Erden schon

Das Himmelreich errichten. 

Wir wollen auf Erden glücklich sein,

Und wollen nicht mehr darben;

Verschlemmen soll nicht der faule Bauch,

Was fleißige Hände erwarben. 

Es wächst hienieden Brot genug

Für alle Menschenkinder,

Auch Rosen und Myrten, Schönheit und Lust,

Und Zuckererbsen nicht minder. 

Ja, Zuckererbsen für jedermann,

Sobald die Schoten platzen!

Den Himmel überlassen wir

Den Engeln und den Spatzen. 

Heinrich Heine

aus: Deutschland ein Wintermärchen
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Aus dem Redaktion-Team
Regelmäßige Leserinnen und Leser des
paternoster werden nach Beiträgen
von Ulla Franken suchen. Aus gesund-
heitlichen Gründen konnte sie an die-
ser Ausgabe nicht mitarbeiten. Da-
durch, dass Pfarrerin Franken sehr of-
fensiv und bewegend über ihre Krank-
heit geschrieben hat, gab es viel An-
teilnahme und manche Rückfrage. Wir
grüßen Ulla auf diesem Wege; unsere
Gedanken und Gebete sind bei dir!

Auch wir sind jetzt dabei...
Das paternoster-Team hat sich ent-
schieden, ab sofort die neue Recht-
schreibung anzuwenden. Dies gilt
auch für die anderen Bereiche der Em-
maus-Ölberg-Gemeinde. Rückfälle bit-
ten wir zu entschuldigen.

Neues Logo
Ja, das ist jetzt auf der Titelseite und
bald auch auf der Frontseite unserer
Ölberg-Kirche zu bewundern. Wir
danken Kris Huckauf für ihre professi-
onelle Arbeit!

Redaktion paternoster
Die Redaktion des paternoster kann
wieder Verstärkung gebrauchen. Wer
Lust hat, an der vier mal im Jahr er-
scheinenden Zeitschrift der Emmaus-
Ölberg-Gemeinde mitzuwirken, ist
herzlich bei den Redaktionssitzungen
willkommen. Bei den vielfältigen Auf-
gaben, die es zu erledigen gibt, findet
bestimmt jeder etwas, was er einbrin-
gen kann. Die nächsten Termine er-
fahren Sie in der Küsterei.  

Gottesdienste im Sommer
Während der Sommer-Schulferien
(23.7.-3.9.) findet in unserer Gemein-
de nur ein Sonntags-Gottesdienst statt:
11.00 Uhr in der Emmaus-Kirche. Wir
sind gespannt, wie die Gemeinde die-
sen Ort annehmen wird.

Umfrage
Die Ergebnisse unserer Umfrage aus
der letzten paternoster-Ausgabe
und die Gewinner teilen wir Ihnen in
der nächsten Ausgabe mit. Es bleibt
also noch etwas Zeit, sich an der Wei-
chenstellung für die Weiterführung
der Gemeindearbeit zu beteiligen.

Nacht der offenen Kirchen
Für den Pfingstsonntag ist eine
„Nacht der offenen Kirchen“ geplant.
Das Café der Emmaus-Kirche wird ab
19.00 Uhr geöffnet sein. 

Unser Programm:

20.00 Uhr Kreisler-Liederabend
Wolf Fröhling

21.30 Uhr Satie und Bach
Ingo Schulz

23.00 Uhr Lesung der Apokalypse
Christian Klischat & Florian Feisel

Rundfunkgottesdienst
Nachdem wir vor einigen Jahren die
ARD in der Ölberg-Kirche zu Gast
hatten, werden wir am 9. Juli 2000
aus der Emmaus-Kirche  einen Rund-
funkgottesdienst übertragen. Wegen
der Übertragungszeiten des SFB be-
ginnt dieser Gottesdienst ausnahms-
weise um 10.00 Uhr. In der Ölberg-
Kirche wird an diesem Sonntag kein
Gottesdienst stattfinden.

Traut euch ...
Für den 1. Juli um 15.00 Uhr lädt
Pfarrer Machel alle „Heiratskandida-
tinnen und -kandidaten“ zu einem
Seminartag in die Emmaus-Kirche
ein. Fünf Paare haben ihre Trauung
für die nächsten Wochen und Mona-
te angemeldet. Weitere Interessenten
und Interessentinnen melden sich bit-
te in der Küsterei.

paternoster  im Internet
Seit Mai können Sie sämtliche Ausga-
ben des paternoster im Internet
über unsere Homepage  aufrufen:
http://www.emmaus.de/paternoster

Neuer Konfirmandenkurs
Nach den Sommerferien startet ein
neuer Konfirmandenkurs. Etwa alle
drei Wochen laden wir jeweils am
Samstagnachmittag und am Sonntag-
vormittag zu unseren Kurstagen und
zum Gottesdienst ein. Fester Bestand-
teil Konfirmandenreise gehört in 

Fest am Lausitzer Platz
Großes Konzert mit ATZE und Schü-
lerInnen der Heinrich-Zille-Grund-
schule. Um 14.00 Uhr geht´s los in
der Emmaus-Kirche. Danach wird auf
dem Platz bis in die späten Abend-
stunden weiter gefeiert. 

Konfirmation 
am Pfingstsonntag

Anna Bayha
Robert Bloch
Kristin Bursy

Daniela Dallach
Friedrike Frost
Tarek Hazzan
Lucie Hespelt
Sarah Horeis

Daniel Kirchner
Ines Müller

Mark-Anton Pascher
Hans Schermeyer
André Schindler

Katharina  Schmalz
Jessica Smith

Annika Wolter

Wir gratulieren!



James Salter, Lichtjahre
Ihr Traum vom Miteinander hört auf,
ohne dass Nedra und Viri es merken.
Leere schleicht sich in ihre Ehe ein –
und Langeweile. Sie verlieren einan-
der, langsam und zunächst ohne große
Erschütterungen, obwohl sie die Fassa-
de einer fast vollkommenen Familie
noch lange leben: Das Leben in einem
schönen, alten Haus mit zwei Kindern
und gemütlichen Abenden mit Freun-
den am Kamin. Sie verlieren sich - und
bleiben sich doch vertraut, auch als
Nedra endgültig aus der Ehe aussteigt,
um lebendig zu bleiben. Sie kämpfen
nicht gegeneinander, sie staunen und
trauern über das verlorene Glück, das
sie miteinander hatten, und die Lügen,
mit denen sie lebten und leben.

****
Rowohlt
DM 19,90

Peter Pohl / Jacky Gleich, Glittras
Auftrag
Glittra ist Schutzengel, und Schutzen-
gel haben es nicht leicht, schon gar
nicht, wenn sie Kinder wie Martin be-
schützen sollen. Denn der heckt im-
mer etwas Neues aus und lässt Schlüs-
sel jeder Art mitgehen, durch die er
dann Zugang zu Gefahren jeder Art
hat. Und Gewissensbisse hat er auch
nie, wenn er etwas angestellt hat. Kein
Wunder, dass Schutzengel Glittra im-
mer in Alarmbereitschaft ist – und das
ist auch notwendig  ... 

****
Hanser

Claire Bretécher, Die Frustrierten
Comics
Die Comics zeigen die 68-Generation
zehn Jahre danach. Dem Jahr 1968
wird mit nostalgischem Aufseufzen
gedacht, in Diskussionen unter Freun-
den beschwört man die Überzeugun-
gen der eigenen wilden Jahre, die sich
längst durch den Alltag des etablier-
ten Mittelstandes relativiert haben.
Ehe, Beziehungskiste, Kindererzie-
hung, berufliche Karriere – das ge-
samte gewöhnliche Chaos des Alltags
zeigt die Diskrepanz zwischen An-
spruch und Wirklichkeit. In ruhigen
Totalen zeichnet Bretécher Szenen
des Alltäglichen. Man schmunzelt
über die Figuren im widerborstigen
Zeichenstrich und amüsiert sich über
den genau hingehörten Text. Für alle,
die sich von 1968 geprägt fühlen
auch heute noch ein Vergnügen.

***
Rowohlt 1978

Axel Hacke, Der Kleine König De-
zember
Die Kindheit liegt am Ende des Le-
bens. Ob das gut ist? Das muss der
Kleine König selbst sagen. Man kann
ihn alles Mögliche fragen. Kann mit
ihm in die Sterne schauen und über
Unsterblichkeit reden. Kann die
Schachteln anschauen, in denen er
seine Träume aufbewahrt. Oder man
geht mit ihm durch die Stadt und
sieht, was man noch nie gesehen hat.
Das ist sehr schön. 
„Vielleicht bräuchte jeder einen Klei-
nen König und jede Menge Träume
handlich abgepackt.“ FAZ

****
Kunstmann Verlag
DM 12,80

Ernst Bloch, Spuren
„Wie nun? Ich bin. Aber ich habe
mich nicht. Darum werden wir erst.“
Dieses Motto ist das Thema der Spu-
ren. Es sind Spuren, die hinführen zu
Sinn und Deutung des Daseins, „im
Erzählen merkend, im Merken das
Erzählte meinend“. Es sind Spuren,
die auch von der Geschichte der eige-
nen Jugend Blochs berichten. Diese
Parabeln, die zu den Glücksfällen
deutschen Denkens und deutscher
Prosa gehören, sind heute so fabelhaft
und wahr wie vor mehr als siebzig
Jahren, als sie gesammelt, gedacht
und geschrieben wurden.

****
suhrkamp taschenbuch 451

Pierre-Antoine Bernheim und
Guy Stavrides Welt der Paradiese
 – Paradiese der Welt
Das Buch von Bernheim/Stavrides
bietet eine Übersicht über die Para-
diesvorstellungen aller Völker und
Kulturen. Die so entstandene Topo-
grafie des Paradieses stützt sich auf
mythologische und theologische Hin-
tergrund-Recherchen und bezieht ne-
ben dem christlichen und jüdischen
Glauben den Islam, Hinduismus,
Buddhismus, Taoismus und die Reli-
gion Zarathustras mit ein. Das in
langjähriger Arbeit zusammengetrage-
ne reiche Material ergibt ein farben-
prächtiges Panorama jener Vorstellun-
gen eines glücklichen Jenseits, das
den vom irdischen Leben Enttäusch-
ten und Ermüdeten seit Jahrtausen-
den Freude und Trost verheißen hat.
Alles in allem ein großzügig angeleg-
ter und leicht lesbarer Reiseführer
durch die Paradiese der Religionen.

**
Artemis und Winkler

18    Lesezeit

* muß nicht sein
** borgen
*** kaufen
**** verschenken
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Rainer Stephan / Unlängst haben wir unserem Chef beim Telefonieren
zugeguckt, ohne selbst mit ihm zu telefonieren, während er mit einem an-
deren Chef telefonierte und diesem, der ihm beim Telefonieren zuguckte,
seinerseits beim Telefonieren zuguckte. Bildtelefon! Vorbei sind die Zeiten
des Augenrollens und Gequälte-Fratzen-Schneidens, mit denen der Fern-
sprecher zwischen lauter „Ah–Ja´s“ und „Ich verstehe“ den Umstehenden
oder notfalls sich selbst signalisieren konnte, was von den Tiraden des jewei-
ligen Gesprächspartners zu halten sei. Jetzt wird, wenn´s klingelt, erst mal
hastig der Schreibtisch aufgeräumt, das Mickymaus-Heft unters Sitzkissen
geschoben, die Geliebte unterm Bett versteckt – wozu eigentlich? Wir wol-
len niemand sehen beim Telefonieren. Niemand will irgend jemanden sehen
beim Telefonieren und schon gar nicht von jemand gesehen werden!

Wer so daherredet, kennt den Fortschritt aber schlecht. Fragt der viel-
leicht, was wir wollen oder brauchen? O ja, er fragt. Und wehe, er findet
dabei heraus, dass unser Herz an irgend etwas hängt. Wer Sachen nicht ein-
fach benützt, weil sie halt da sind, sondern eine persönliche Zuneigung zu
seinen Sachen entwickelt, ist fürs Leben in der freien Sachzwang-Welt nicht
reif. Statt dessen stört er das, was auf keinen Fall gestört werden darf: die
glatten Abläufe. Man macht´s mit solchen Leuten  wie mit Kindern, die sich
partout von ihrem Teddybären nicht trennen wollen: Man nimmt ihnen die
Dinger weg, basta. In 13 Monaten werden alle Paternoster abgeschafft; und
den zahlreichen Freunden dieser erschreckend humanen Beförderungsmit-
tel nützt es gar nichts, dass sie lauthals protestieren, ja sich sogar zu Pater-
noster-Rettungs-Vereinen zusammenrotten. Im Gegenteil: So viel kindliche
Renitenz muss schleunigst ausgemerzt werden, und die Paternoster kom-
men jetzt erst recht auf den Müll.

Eine Münchner Tageszeitung (ohne Redaktions-Paternoster) hat in die-
sem Zusammenhang gefragt, ob es vielleicht keine wichtigeren Themen als
das Verschwinden des Paternosters gebe. Darauf können wir nicht antwor-
ten; denn wer uns diese Frage stellt, spricht unsere Sprache nicht. Außer-
dem, wir sind ja schon ruhig. Wir denken nicht daran, uns auf die dämliche
Diskussion über die vom „Deutschen Aufzugsausschuss“ (selbstverständlich
ein Lobby-Verein) behaupteten Gefahren des Paternosterfahrens einzulas-
sen. Wir treten auch keinem Schutz-und-Trutz-Bündnis bei, nicht einmal ge-
gen das Bildtelefon. Zur Not benützen wir die Treppen und schreiben Briefe
 – und wundern uns keineswegs, dass das Treppensteigen und Briefeschrei-
ben auch schon längst auf der Abschussliste des Fortschritts stehen. Wer
jetzt allein ist, wird es lange bleiben.

Unser nächstes Thema:

Konkurrenzprodukt Kirche
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Der Mensch lebt noch überall in der Vorgeschichte, ja alles

und jedes steht noch vor der Erschaffung der Welt, als

einer rechten. Die wirkliche Genesis ist nicht am Anfang,

sondern am Ende, und sie beginnt erst anzufangen, wenn

Gesellschaft und Dasein radikal werden, das heißt sich an

der Wurzel fassen. Die Wurzel der Geschichte aber ist der

arbeitende, schaffende, die Gegebenheiten umbildende

und überholende Mensch. Hat er sich erfasst und das Seine

ohne Entäußerung und Entfremdung in realer Demokratie

begründet, so entsteht in der Welt etwas, das allen in die

Kindheit scheint und worin noch niemand war: Heimat.

Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung

Möchten Sie den paternoster
regelmäßig per Post erhalten?
Hier könnte Ihre Anschrift stehen!
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